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DIE POSTWACHSTUMSÖKONOMIE  
– EINE ELITÄRE UTOPIE?
Niko Paech fordert uns dazu auf, unsere Lebens- und Konsumweisen radikal zu überdenken  
(s. Themenfeld 4.1.). Er vertritt die These, dass die bisherigen Nachhaltigkeitsbemühungen allesamt 
gescheitert sind und dass Menschen, die für Konferenzen oder Bildungsprogramme – im Dienst der 
»Nachhaltigkeit« – um die halbe Welt fliegen, eher zur Klimakrise beitragen, anstatt gerechte Lö-
sungen voranzubringen. Doch inwiefern erfasst das Modell der Postwachstumsökonomie tatsächlich 
die heterogenen Lebensrealitäten von Jugendlichen? Wie realistisch sind die Forderungen von Niko 
Paech? Wo stoßen wir als Jugendliche bei der Umsetzung an unsere Grenzen, und müssen wir nicht 
noch viel system- und herrschaftskritischer denken?1

»Passt dein Fuß auf diese Erde?« So lau-
tet der erste Link beziehungsweise die Über-
schrift eines beliebten Online-Artikels, als ich 
vor kurzem die Begriffe »Ökologischer Fuß-
abdruck« in eine große Internet-Suchmaschi-

ne eingab. Nur leider ist 
diese Frage für mich, der 
ich in Deutschland lebe, 

schlichtweg mit »Nein« zu beantworten, ohne 
dass ich dagegen mit individuellen Bemühungen 
viel auszurichten vermag. Vor gut drei Jahren 
habe ich mich der Umweltbewegung ange-
schlossen, und seitdem habe ich in meinem 
Konsumentenverhalten einiges verändert. 

Ich wohne in einer Wohngemeinschaft, 
mit gebrauchten Möbeln in meinem Zimmer. 
Dass wir Ökostrom beziehen, versteht sich von 
selbst. Ich habe mir in den letzten zwei Jahren 
zu 95 Prozent gebrauchte Kleidung gekauft. 
Ich verwende alte Briefumschläge als Schreib-
material in Vorlesungen, und ich besitze so gut 
wie keine Bücher, weil ich diejenigen, die ich 
benötige, in diversen Bibliotheken der Stadt 
Berlin ausleihen kann. 

Vor gut zwei Jahren war das noch anders. 
Da habe ich gerne auch mal tiefer in den Geld-
beutel gegriffen und mir die neueste Öko-Fair-
trade-Mode gegönnt. Mittlerweile habe ich das 
»ökologische Versteckspiel«, vor dem Niko 
Paech in seinen Schriften und Reden warnt, 
längst durchschaut. Auch in meinem Freun-
des- und Bekanntenkreis finden sich zahl- 
reiche junge Menschen, die begeistert an  
Kleidertauschpartys teilnehmen oder sich einer 
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»Foodcooperative« angeschlossen haben, um 
preisgünstig Lebensmittel aus dem Umland, 
selbstverständlich aus ökologischem Anbau, 
zu beziehen. 

Und ich fahre lieber mit Mitfahrgelegen- 
heiten und Fernbussen durch Deutschland oder 
mache Urlaub in meiner Heimatstadt Berlin, 
als alle sechs Monate zu einer Konferenz oder 
für ein Praktikum um die halbe Welt zu fliegen. 
Meine bislang erste und letzte Flugreise – von 
Hamburg nach London und zurück – ist schon 
sehr lange her. Im Jahr komme ich auf rund 
zwanzig Fernfahrten innerhalb Deutschlands – 
entweder um meine Familie zu besuchen oder 
um meinen Ehrenämtern nachzugehen. 

Kleine Sünden des Alltages

Mit den paar Beispielen möchte ich weder 
mich selbst noch andere junge Menschen da-
von freisprechen, dass wir immer noch auf zu 
großem Fuße leben, zu viel konsumieren und 
damit auch zum Klimawandel beitragen.

Meine mir unangenehmen Sünden in die-
sem Zusammenhang sind: ein drei Jahre altes 
Smartphone, ein laut Amazon gebrauchtes 
Notebook und die gelegentlichen Abende, die 
ich in Berliner Clubs verbringe. Letztere werden 
wohl einen relativ großen Energiebedarf haben 
und erhebliche Mengen an Müll produzieren. 

Niko Paech hat aber sicherlich Recht mit 
seiner Erkenntnis, dass solche individuellen 
Um-Entscheidungen im Hinblick auf die ge-
samtgesellschaftliche Energiebilanz nicht aus-
reichen. Der ökologische Fußabdruck hat sich 

global betrachtet von 1966 bis 2012 verdop-
pelt und wächst weiter an. Er beträgt heute  
18 Milliarden globale Hektar (Gha) oder 2,7 Gha  
pro Person. Wenn wir Klimagerechtigkeit welt-
weit umsetzen wollten, müssten wir unseren 
CO2-Verbrauch derart senken, dass jeder Bür-
ger maximal einen Fußabdruck von 1,8 Hektar 
Fläche hinterließe, um die vorhandenen Res-
sourcen zu schonen und die Biokapazität des 
Planeten nicht zu überschreiten. 

Für uns in Deutschland beträgt der durch-
schnittliche ökologische Fußabdruck derzeit 
jedoch etwa 4,6 Gha. Denn zu unserem ganz 
persönlichen Konsum und Energieverbrauch 
wird noch der kollektive Fußabdruck addiert. 
Dieser umfasst die CO2-Bilanzierung für den 
Bau und die Verwaltung nationaler Infrastruk-
turen, also Bildungseinrichtungen, Wasserver-
sorgung, Krankenhäuser, Behörden und Mi-
nisterien, öffentliche Rundfunkanstalten oder 
Stromnetze. Allein rund zwei Hektar Fläche 
pro Person beträgt der ökologische Fußabdruck 
in Deutschland für unser öffentliches System 
(Infrastruktur, Behörden …). 

Welche Einflussmöglichkeiten haben wir 
als Bürgerinnen und Bürger, als Jugendliche, 
damit hier am Energie- und Ressourcenver-
brauch gespart wird? Werden sich für die damit 
verbundenen Einschränkungen je Mehrheiten 
in Deutschland finden lassen? 

Und ich bin mir auch gar nicht sicher, ob 
unser öffentliches System in Deutschland eine 
Schrumpfung nötig hat. Stattdessen fürchte ich, 
dass die Berechnung von individuellen Öko- 
bilanzen – wie Niko Paech und andere sie von 
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uns einfordern – nur begrenzt zum Aufbau 
einer Postwachstumsgesellschaft beitragen. 

Mein guter Wille und der meiner Freunde 
zur Schrumpfung des eigenen Fußabdrucks 
kann leider sehr schnell an festgefahrenen 
Gesellschaftsstrukturen oder der bestehenden 
Gesetzeslage scheitern. 

Die Kernfrage, die mir im Kopf herum-
spukt, ist: Wie soll eine solch enorme, von der 

Gesellschaft getragene Transformation gelin-
gen, wenn in politischen, unternehmerischen, 
bürokratischen, medialen und wissenschaft-
lichen Spitzenpositionen hauptsächlich weiße, 
heterosexuelle, männliche Akademiker im 
mittleren oder hohen Alter sitzen und damit 
an den Hebeln der Macht nur eine bestimmte 
Teilgruppe unserer Gesellschaft vertreten ist? 
Ohne eine fundamentale »Herrschaftskritik« 
kommen wir im Grunde nicht wirklich weiter. 

Und auch das Modell des ökologischen Fuß-
abdrucks wurde als eine Art »Ressourcenbuch-
haltung« von der sogenannten »Elite« auf Basis 
eines kapitalistischen Weltbildes entwickelt. 
Und wir – die Mehrheitsgesellschaft – sollen 

uns diesem Konzept beugen? Sollen wir unser 
Leben strikt danach ausrichten, während die 
älteren Generationen unser CO2-Budget ohne 
Unterlass aufbrauchten und dies weiter tun?

Dürfen Jugendliche, die sich für Nachhal-
tigkeit engagieren, weniger fl iegen als Spitzen-
politiker, Unternehmenschefs, Lobbyisten und 
Klimaforscher? Wohl kaum. Damit meine ich 
nicht, dass es kein erstrebenswertes Ziel sei, den 

ökologischen Fußabdruck auf durchschnittlich 
1,8 Hektar Fläche je Person zu verkleinern. 
Doch der Weg dorthin darf uns nicht von der 
Kanzel herab diktiert werden, es sei denn mit 
Gesetzen und Verordnungen, die für alle glei-
chermaßen gelten und von allen gleichermaßen 
befürwortet werden. 

Alle mitnehmen auf dem Weg 
der Transformation

Die Vorstellung einer 20-Stunden-Woche, 
also weniger Arbeitszeit und mehr Freizeit als 
unsere Elterngeneration zu haben, klingt für 
viele Jugendliche sehr verführerisch. Wenn ich 

UNSER AUTOR

Niko Hübner (* 1992) studiert Geografi e in Berlin und ist Mitglied im Bundesvorstand der BUND-
Jugend. Seit 2010 arbeitet er ehrenamtlich für Initiativen rund um die Themen Ernährung und 
Landwirtschaft, Nachhaltiges Wirtschaften und Postwachstum sowie Stadtentwicklung. 

davon leben kann, gerne. Die Sorge um die 
fi nanzielle Selbstständigkeit oder den Karrie-
reknick und die damit verbundene Selbstaus-
grenzung hält uns aber spätestens bei einem 
konkreten 40-Stunden-Jobangebot schnell 
davon ab, gegenüber dem potenziell Arbeit-
gebenden hartnäckig unsere Wunschvorstellung 
einer Teilzeit-Tätigkeit durchzudrücken. 

Und was sage ich einer alleinerziehenden 
Mutter, die durch Studium und Nebenjobs 
für den nötigsten Lebensunterhalt vermutlich 
auf eine Gesamtzahl von 60 Wochenstunden 
kommt? Ja, ich behaupte: Viele in meiner Ge-
neration sind dazu bereit, den Kleider-Konsum 
und die Fliegerei einzuschränken. Nur was sage 
ich den Kommilitonen, die für ihren Studienab-
schluss Exkursionen oder Praktika im Ausland 
leisten müssen? 

Was sage ich meiner einkommensschwachen 
Nachbarsfamilie, die sich nie Urlaub leisten 
konnte und jetzt einen Drei-Tages-Trip nach 
Spanien unternehmen will? Darauf gibt Niko 
Paech keine Antwort. Wie holen wir die Men-
schen dort ab, wo sie sind? Wie setzen wir an 
den unterschiedlichsten Lebensrealitäten in 
Deutschland und der Welt an?

Der ökologischen Krise muss mit einer ge-
samtgesellschaftlichen Transformation begeg-
net werden, die trotz gleicher Rechte und Pfl ich-
ten für alle die unterschiedlichen materiellen 
und immateriellen Bedürfnisse von Gruppen 
und Individuen berücksichtigt. Andernfalls 

werden sich maßgebliche Änderungen nicht 
durchsetzen lassen. Dann werden wir auf dem 
Weg in die Postwachstumsgesellschaft irgend-
wo auf halbem Wege stehen bleiben. 

Schulen und Bildungseinrichtungen müssen 
sich – anders als von Paech gefordert – nicht 
stärker an »geldlosen Versorgungspraktiken« 
und »handwerklichen Befähigungen« orien-
tieren. Stattdessen sollten wir Fähigkeiten der 
gewaltfreien Kommunikation, der Anti-Dis-
kriminierung, der Gendergerechtigkeit, der 
Gestaltung von Partizipationsprozessen und 
der Überwindung von starren Hierarchien er-
werben, weiterentwickeln und vermitteln. Das 
ist notwendig, damit wir auch die Stimmen 
derjenigen hören und ernst nehmen, die in der 
Vergangenheit in den Hintergrund gedrängt 
wurden, deren Bedürfnisse und Ideen es bislang 
nicht auf die mediale oder politische Agenda 
geschafft haben. 

Paech gibt zu wenig Antworten und Hilfe-
stellungen für Jugendliche, die im Alltag mit 
anderen Problemen kämpfen als mit der Frage, 
welches Land sie als nächstes bereisen wollen. 
Vor dem Hintergrund der komplexen gesell-
schaftlichen Herausforderungen, vor denen 
wir in Deutschland stehen, wie Kinderarmut, 
Bildungsbenachteiligungen von Jugendlichen 
unterschiedlichster Hintergründe, mangelnde 
Umsetzung von Inklusion etc., sind Patent-
rezepte, wie Paech sie anbietet, nur bedingt 
hilfreich.

DIE POSTWACHSTUMS-ÖKONOMIE
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WISSEN • BEGREIFEN • HANDELN

1. Informationen zu dem Begriff »Ökologischer Fußabdruck« 
fi ndest du auf Seite 45 ff. in diesem Buch. 
Hinterfrage und überprüfe deinen ökologischen Fußabdruck mit Hilfe von 
www.footprint-deutschland.de/inhalt/berechne-deinen-fussabdruck

2. Die Lebensweise des Autors hat sich in vielen Punkten verändert.
Diskutiert diese Veränderungen in eurer Gruppe. Welche davon sind für euch 
beispielhaft, aber auch umsetzbar? Welche Veränderungen hältst du zusätzlich für 
dringend geboten?

3. »Ohne eine fundamentale ›Herrschaftskritik‹ kommen wir im Grunde 
nicht wirklich weiter.« 
Worin liegen die Ursachen dieser Aussage des Autors begründet? 
Diskutiert diese in eurer Gruppe.

4. Warum hält Hübner die Vorstellungen Paechs in mehreren Punkten 
für unrealistisch?

5. Das Konzept der sozial-ökologischen Transformation:
a) Welche Antworten gibt der Autor auf die zentralen Problemstellungen?
b) Was versteht er unter einer gesamtgesellschaftlichen Transformation? 

Wie denkst du darüber?
c) Gib dein Bild einer gesamtgesellschaftlichen Transformation 
 in einer kleinen Rede wieder.

6. Weniger wird mehr. Der Postwachstumsatlas
Im neuen Atlas der Globalisierung geht es um das wichtigste 
globale Zukunftsthema überhaupt: Postwachstum. Was Wachstum 
ist, weiß jeder – ohne Wachstum gibt es angeblich keinen Wohl-
stand, keine Freiheit, keinen Erfolg. Doch auf einem begrenzten 
Planeten kann es kein unbegrenztes Wachstum geben. Wir ahnen 
schon lange, dass es so nicht weitergehen kann. Aber was dann? 
Der Postwachstumsatlas gibt Antworten.

7. Hübner hält Patentrezepte für wenig hilfreich, 
will lieber andere Fähigkeiten entwickeln und ausbauen. 

a) Diskutiert diese und recherchiert dazu.
b) Entwickelt gemeinsam Aktionspläne, um die vom Autor 

genannten Fähigkeiten verstärkt in eure Schule oder 
Kommune zu tragen.
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